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Aargau Montag, 23. September 2019

Als Namenforscher verbringt

man nicht nur viel Zeit in Ar-

chiven und hinter dicken Bü-

chern, beim Studium von Ur-

kunden und Bereinen oder in

der Auswertung von Karten,

sondern nach Möglichkeit auch

direkt im Feld. Auf einem soge-

nannten Namenspaziergang

begibt man sich auf einen Weg

durchs Gelände.

Dabei orientiert man sich

weniger an der Topografie und

auch das Erreichen eines be-

stimmten Punkts oder einer

Ortschaft steht nicht im Vor-

dergrund. Vielmehr schickt

man sich nach vorgängigem

Kartenstudium in die Land-

schaft, um die auf der Karte

markierten Flurnamen im Ge-

lände erleben zu können.

Namenforscher macht
die Realprobe im Gelände

Dieser Gang ins Gelände ist

wichtig. Im Fachjargon heisst

dies Realprobe. Der Namen-

forscher prüft an Ort und Stel-

le, ob seine fachliche Deu-

tung, die er aufgrund seiner

Belege und Namennachweise

erstellt hat, auch in der Reali-

tät bestehen kann. Und weil

man in der Regel das zu unter-

suchende Gebiet selbst nicht

bis ins letzte Detail kennt,

nimmt man eine Gewährsper-

son mit, vielfach einen altein-

gesessenen Bauern, einen

Förster oder Jäger oder sonst

jemanden, der mit dem Ge-

biet und den Flurnamen bes-

tens vertraut ist.

Nebst der Schreibung eines

Namens, die massgebende

Auskunft zur Deutung geben

kann, liefert die Aussprache ei-

nes Namens besonders wichti-

ge Erkenntnisse. Diese soge-

nannte Gewährsperson wird al-

so aber nicht nur mitgenom-

men, weil sie das Gelände und

dessen Namen wie ihren Ho-

sensack kennt, sondern auch,

weil sie weiss, wie man in der

örtlichen Mundart die Namen

ausspricht. Dass diese Fähig-

keit bei der Namendeutung be-

sonders wichtig ist, zeigt fol-

gendes Beispiel.

In Dürrenäsch liegt an der

Grenze zu Teufenthal eine Flur,

die auf der digitalen Ausgabe in

der Form «Höi» ausgeschrie-

ben wird. Das Mundartwort

Höi bezeichnet das, was dem

Neuhochdeutschen Heu ent-

spricht und das aus dem ersten

Graswuchs gewonnene Dörr-

futter meint. Nun scheint man

sofort geneigt, die Motivation

des Namens in der Nutzung der

Flur als Heuland zu sehen. Jetzt

kommt die Gewährsperson ins

Spiel und siehe da, sie spricht

den Namen nicht mit einem Di-

phthong aus. Ein Diphthong ist

ein Doppellaut aus zwei ver-

schiedenen Vokalen innerhalb

einer einzigen Silbe. Das heisst,

die Vokalfolge «öi» wird nicht

so ausgesprochen, wie die Wör-

ter, welche in der Standardspra-

che mit «eu» geschrieben wer-

den, sondern als einzelne Voka-

le in der Form «Hö-i».

Kein Geld wie Heu
mit Heuland

Die Aussprache des Flurna-

mens macht klar, dass auf die-

sem Hügel nicht mit einer rei-

chen Heuernte Geld zu ma-

chen war. Aufschluss ergibt

bereits ein Blick auf ältere

Kartenausgaben sowie solche

in höherem Massstab. Höi

liegt auf einer runden Kuppe

auf 607 m ü. M. und wird in

den Formen «Höhi» und «Auf

der Höhe» schriftlich wieder-

gegeben.

Wer seine Ohren spitzte

und der Gewährsperson auf-

merksam zuhörte, sah sich so-

fort in seinem Zweifel an einer

Deutung in Bezug zu gedörr-

tem Gras bestätigt. «Höi» hat

seinen Ursprung im Substantiv

Höhe und bezeichnet das auf

einer Kuppe, auf einem Berg

liegende Landstück.

Das «Dürrenäscher Heu-

problem» ist aber keine rein

aargauische Angelegenheit.

Auch im zürcherischen Hin-

wil liegt ein «Höi», beide ha-

ben dieselbe Motivation als

Grundlage. Anders verhält es

sich an der Nordwestflanke

des Fähnerenspitz im appen-

zellischen Reute. Der Namen

Heubüel meint hier tatsäch-

lich die Anhöhe auf oder an

der geheut wird, also reich-

lich Winterfutter fürs Vieh

eingebracht werden kann.

Aber wer damit ein «Gheu»

hat, der fühle sich veranlasst,

die Nadel im Heuhaufen zu

suchen.

Philippe Hofmann

Da liegt das Heu nicht auf der gleichen Bühne
Beim ersten Hinhören scheint die Bedeutung von «Höi» klar – doch der Flurname hat eine andere Herkunft.

Höi in Dürrenäsch – der Flurname kommt nicht von Heu, sondern von Höhe. Bild: Colin Frei

Unbekannte Flurnamen: Höi

Die beiden Autoren schreiben
in loser Folge über Flurnamen
aus allen Regionen des Aar-
gaus, etwa, was sie bedeuten,
woher sie kommen. Beatrice
Hofmann arbeitet seit vielen
Jahren im Namenforschungs-
projekt des Kantons Solothurn,
Philippe Hofmann hat sich bis
2017 mit den Flurnamen von
Basel-Landschaft beschäftigt.
Aktuell forschen beide zu den
Aargauer Flurnamen.

Früsch vo de Läber(t)e
Serie

Das Kaminfegerwesen im Aar-

gau soll liberalisiert, die bishe-

rige Monopolsituation (heute

hat jeder Kaminfeger bzw. jede

Kaminfegerin ein eigenes

Gebiet) beendet werden. Das

beantragt die Regierung in

Umsetzung eines Vorstosses

aus dem Kantonsparlament

(vgl. Box). Wie in den Kanto-

nen Basel-Stadt, Schaffhausen,

Schwyz, Uri, Zug, Zürich und

Solothurn soll es keinen Ge-

bietsschutz für Kaminfeger

mehr geben.

Die uns vorliegenden Ant-

worten von bürgerlicher Seite

sind positiv. Ein klarer Fall ist

es für die FDP. Es sei erfreu-

lich, «dass das anachronisti-

sche und wettbewerbsverzer-

rende Relikt Kaminfegermono-

pol beseitigt werden soll»,

schreiben Parteipräsident Lu-

kas Pfisterer und Grossrätin

Jeanine Glarner. Einverstanden

sind die SVP und die CVP. Das

Monopol sei nicht mehr zeitge-

mäss, so CVP-Grossrat Roland

Kuster: «Dadurch werden die

Fixtarife aufgehoben und der

Markt regelt die Preise.» Alte

Zöpfe soll man abschneiden,

hält Grossrat Adrian Bircher für

die Grünliberalen fest. Weniger

Regulierung führe zu besseren

Bedingungen für die Beteilig-

ten. Bei den Grünliberalen ist

man zudem überzeugt, das

werde sich «nicht negativ auf

die Preissituation auswirken».

Ebenfalls für die Aufhebung ist

EDU. Allerdings ist sie gegen

die damit einhergehende Auf-

hebung des kantonalen

Höchsttarifs.

SP und Grüne sind sehr
skeptisch bis ablehnend

Sehr skeptisch bis ablehnend

sind SP und Grüne. Die Aufhe-

bung des Monopols führe zu ei-

ner Gefährdung von Personen,

insbesondere von Mieterinnen

und Mietern, befürchtet die SP.

Sie hätten keine Gewähr, dass

die Eigentümerschaft ihren

Pflichten nachkommt. Im

Brandfall müssten sie die

Nachteile tragen, so die SP.

Noch dezidierter antworten die

Grünen. Sie lehnen die Vorlage

ab. Das aktuelle System sei effi-

zient, da die Monopolisten

durch quartierweises Arbeiten

Anfahrtswege und die damit

verbundene unproduktive Zeit

minimieren können. Das sei

auch aus ökologischer Sicht

gut. Heute werden flächende-

ckend alle Feuerungsanlagen

periodisch gereinigt und über-

prüft. Dies sei ein Gewinn für

die Sicherheit und die Umwelt.

Aufgrund der Erfahrungen aus

anderen Kantonen wäre von ei-

ner Zunahme der Kosten aus-

zugehen, so die Grünen.

Kaminfegermeister für
Aufhebung, aber ...

Der Kaminfegermeisterver-

band begrüsst die Aufhebung

des Monopols, so Präsident Ue-

li Lütolf, «weil durch die ange-

strebte Eigenverantwortung

und die Möglichkeit, den Ka-

minfeger frei wählen zu kön-

nen, die grosse Verantwortung,

welche momentan noch bei

uns liegt, zum Kunden verla-

gert wird. Zudem öffnen sich

für uns andere Geschäftsfelder.

Dies war uns bis anhin ver-

wehrt.» Er sagt aber auch:

«Sollte durch die Eigenverant-

wortung den Reinigungsfristen

oder der weiterhin grundsätz-

lich bestehenden Pflicht nicht

nachgekommen werden, wird

sich dies auf den Energiever-

brauch und die Sicherheit

durchaus negativ auswirken.

Ohne Kontrollmechanismus

wäre dies ein erhöhtes Risiko.»

Auch werden die Kosten

höher ausfallen, so Lütolf,

«weil die Akquirierung der

Kunden aufwendiger wird».

Die Administration werde zu-

nehmen, der Werbe-Auftritt

höhere Kosten verursachen:

«All diese Kosten konnten

durch den vorgegebenen Tarif,

aufgrund der Monopolstellung,

tief gehalten werden.»

Bald soll man sich den Kaminfeger
auch im Aargau selbst aussuchen können
Anhörungsvorlage des Regierungsrats kommt bei den bürgerlichen Parteien gut an. SP und Grüne haben grundsätzliche Einwände.

Mathias Küng
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Kaminfeger Vor rund zwei Jah-

ren überwies der Grosse Rat ei-

ne von Jeanine Glarner vertre-

tene FDP-Motion. Deren Ziel:

Hauseigentümerinnen und -ei-

gentümer sollen ihren Kamin-

feger bzw. ihre Kaminfegerin

künftig selbst wählen können.

In einem Anhörungsbericht hat

die Regierung dieses Anliegen

jetzt aufgenommen. Demnach

will sie die Konzessionierung

und Aufsicht durch die Ge-

meinden sowie damit verbun-

den die Gebietsmonopole und

den kantonalen Höchsttarif

aufheben. Neu sollen Personen

mit Meisterdiplom oder gleich-

wertiger Ausbildung nach An-

meldung bei der Aargauischen

Gebäudeversicherung (AGV) in

eine Liste der zugelassenen Ka-

minfegerpersonen eingetragen

werden. Dann sind sie zur Be-

rufsausübung auf dem gesam-

ten Kantonsgebiet berechtigt.

Trockenheit: Wer erlässt
künftig ein Feuerverbot ?

Der heisse und trockene Som-

mer 2018 warf schliesslich die

Frage auf, wer künftig Feuer-

verbote anordnen darf. Der

Vorschlag lautet, die Kompe-

tenz dem Departement Ge-

sundheit und Soziales zu ge-

ben. Die Gemeinden sollen wie

bisher kantonale Verbote ver-

schärfen oder eigene erlassen

können. (mku)

Ganzer Kanton als Einsatzgebiet


